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Öwölfter 


Eine Zeitſchrift für 


Schleſiſche 


Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 24. September. 


Das Pagenbett. 


(Sage von dem Felſen „das Pagenbett“ 
auf der Feſtung Koͤnigſtein in Sachſen.) 


— 


In feinem feſten Schloſſe, dem hohen Königsſtein, 
Saß Sachſens milder Herrſcher beim Mahl und guten Wein, 
Und um ihn ſeine Freunde, nach altem, deutſchen Brauchz 
Den großen Saal erfuͤllte der Speiſen ſuͤßer Rauch. 


Die Diener flogen raſtlos gefchäftig hin und her, 
Die Tafel wurde nimmer von guten Schuͤſſeln leer. 
Das währte ohne Weilen bis tief nach Mitternacht, 
Wo jeder von den Gaͤſten auf Ruhe war bedacht. 


Der Herrſcher ruft dem Pagen, der erſt ſeit kurzer Zeit 
In feinen Dienft getreten und fo fein Herz erfreut', 
Daß er vor allen Andern den Knaben liebgewann 

Und oft mit hoben Gnaden auf ſeine Wohlfahrt ſann. 


Er wich dem Fürften nimmer aus feinem Angeſicht. 
Doch diesmal ſchaut fein Auge den jungen Pagen nicht; 
Er laßt umſonſt ihn rufen, es kann ibn Niemand ſehn, 
Und Mancher ahnet traurig ein Ungluͤck ſei geſchehn. 


Der Fuͤrſt voll edler Sorge gebietet alſobald, 

Daß man genau durchſuche die Feſtung und den Wald, 
Der ſich vom Elbeſtrome weit in das Land erſtreckt, 
So manche tiefe Schluchten und manchen Berg bedeckt. 


und ohne Saͤumen ziehen auf ihres Herrn Gebot 

Die Diener aus und ſuchen dis nach dem Morgenroth, 
Da kamen alle wieder und meldeten voll Leid, 

Daß nirgends man den Knaben gefunden weit und breit. 


Der Herrſcher ward ſo traurig, ſein Liebling war ihm fort, 
Es ließ ihn nimmer raſten, er eilt von Ort zu Ort 
Und bietet durch Herolde den allerreichſten Lohn 

Dem, der ihm wiederbringe lebendig ſeinen Sohn. 


Als nun am Himmelsdome die Sonne ſich erhob, 

Und von dem Strahlenglanze der Nebel ſchnell zerſtob, 
Da ſah des Thurmes Waͤchter am fteiten Felſenrand 
Den Pagen ruhig ſchlafen und kommt herbeigerannt: 


„Laßt mich den Fuͤrſten ſprechen!“ ruft er den Leuten zu, 
Die jeden Fremden wehren zu ftören feine Ruh. 

Sie führen ihn zum Herrſcher, der, auf die Hand geſtuͤtzt, 
Das Haupt voll ſchwerer Sorgen, in ſeinem Seſſel ſitzt. 


Der Thuͤrmer meldet eilig, wo er den Knaben fand, 
Dort an des Zwingers Seite, am ſteilen Felſenrand, 
Und wandelt durch die Mähre des Fuͤrſten Herzeleid 
Von ſeiner duͤſtern Ahnung in hohe Freudigkeit. 


Er laßt den Preis dem Boten ertheilen alſogleich 

Und macht dadurch den Armen durch ſeine Milde reich, 
Entbietet dann die Gäfte zu einer frohen Fahrt, 

Von denen ſich auch jeder zu dem Monarchen ſchaart. 


Der Thuͤrmer führt die Herren bis an den Felſenrand, 
Da ſehen fie mit Schrecken, daß keine Menſchenhand 

Bis zu der Klippe reichet, die aus dem Abgrund ragt, 
Zu der der muͤde Knabe ſich ſorglos hingewagt. 


Er ſchlummerte noch ruhig, weil auf des Herrn Gehe 
Geraͤuſchlos ſich ein Jeder berieth mit großem Sia 
Auf welche Weiſe ſicher dem Knaben Rettung ſei — 
Indeſſen kam Hanns Luſtig, des Hofes Narr herbei; 
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„Der Hirſch hat ſich verſprungen, nun bringet Netze ſchnell, 
Daß man als gute Jaͤger ihm eine Falle ſtell! 

Dann weckt ihn mit Trompeten aus ſeinem Schlummer auf 
Und laſſet ihn beginnen, den etwas ſchwinden Lauf.“ 


Der Einfall wird von Jedem gebilligt und belacht, 
Und fonder Weiten werden die Netze hergebracht; 
Auch ruft man der Trompeter ſo moͤglich viel herzu, 
Um pioͤtzlich aufzuwecken den Schläfer aus der Ruh. 


Dann ſtellte man die Netze mit mancherlei Gefahr, 

So daß vor jedem Unfall der Knabe ſicher war; 
Darauf erweckt man dieſen raſch mit Trompetenſchall: 
Er ſpringt empor und ſtuͤFrzt — doch hemmt das Netz den Fall. 


Sogleich emporgezogen ſieht er den Fuͤrſten ſtehn 

Und wirft ſich ibm zu Füßen, Verzeihung anzuflehn; 
Doch der erhebt ihn liebreich, reicht freundlich ibm die Hand, 

Und ſpricht mit hoher Rührung zum Himmel aufgewandt: 


„Das darf der Menſch nicht ſtrafen, was Gott in ſeine Hut, 
So wunderbar genemmen, das waͤre Niemand gut! 
Damit nun dieſes Wunder der Nachwelt ſei bekannt, 
So werde dieſer Felſen „das Pagenbett“ genannt.“ 
E. Ferchland. 


Wohlthun trägt Zinſen. 
(Fortſetzung.) 

Der Pfarrer ließ nun Wein bringen und 
Speiſen und der Arme erquickte ſich. 

— Ach, rief er plötzlich, ich vergeſſe 
ja meine arme Auguſte ganz! — Für fie 
iſt auch geſorgt, ſagte freundlich der Pfar⸗ 
rer. Meine Frau iſt bei ihr. Seien Sie 
da unbeſorgt. Die weiß Nath und Hülfe in 
ſolchen Fällen und hier iſt ihr Herz im Spiele 
Sie können ruhig ſein. 

Nachdem ſich der Lieutenant erholt, ging 
er unter tauſendfachem Danke, und kurz nach⸗ 
her kam die Pfarrerin zurück und warf ſich 
mit gerungenen Händen auf einen Stuhl. — 
Nein! rief ſie aus, ſolchen Jammer habe ich 
nie für möglich gehalten! Denke Dir, da liegt 
die arme von Hunger und Elend abgema— 
gerte Mutter mit ihrem Säugling auf Stroh 
auf platter Erde. Die Tochter des blinden 
Jobs hat ihr einige Dielen auf das Stein⸗ 
pflaſter gelegt und darauf einen alten Viber⸗ 
rock ihres Vaters gebreitet. Dann lag dick 
Stroh und darüber einige Hemden. Mit 


einem Soldatenmantel iſt ſie bedeckt und dar⸗ 
über hat das arme Mädchen ihre Bettdecke 
gebreitet. Denke Dir das Lager! Denke Dir die 
Frau aus vornehmen Stande u. Wöchnerin dazu. 

Dem Pfarrer überlief es eiskalt. — Was 
haſt Du denn gethan, Mutter? fragte er. 

— Ei, was meineſt Du? Ich habe 
mir den alten Sturz rufen laſſen, habe die 
Bettlade die auf dem Speicher ſtand, hintragen 
und aufſchlagen laſſen, und ihr eins unſerer Vetten 
zurecht gemacht. Da ruht ſie drin. Es iſt 
ein Wunder daß die arme Frau nicht ſtarb! 

— Brav! Mutter, brav! ſagte der Pfarrer. 

— Ei, was brav! ſagte die lebhafte Frau, 
das verſteht ſich ja von ſelbſt. Aber in dem Loche 
darf fie nicht bleiben. Ich bin gleich zu Ruffel's 
gelaufen, und habe dort mit der guten Nuffel 
Suppe gekocht und wir beide haben's ihr gebracht. 
Ach, Du hätteſt die ſelige Freude ſehen ſollen! 

Brav! Mutter, ſehr brav! ſprach der Pfarrer. 

— Stille doch! rief die Pfarrerin dage⸗ 
gen. Hör' weiter. Du kennſt das gute Herz 
der Frau Ruffel. Der Anblick und die Er⸗ 
zaͤhlung der Frau hat ſie bis zu Thränen 
erfchüttert. Wir gingen zuſammen weg. Als 
wir in ihr Haus kamen, ſchickte ſie ſogleich 
zum Doctor, weil wir beide wegen der armen 
Frau beſorgt waren. — Nun wurde Nath 
gehalten. Wir gingen noch zu mehreren 
Frauen. Ich erzählte überall die Geſchichte 

— Halt, Mutter, rief der Pfarrer voll 
Angſt. Du haft doch nichts von der Copu⸗ 
lation geſagt? 

— Nun, ſagte die Pfarrerin ärgerlich, 
halt' mich doch nicht für ſo dumm! — Du 
kannſt aber gar nicht glauben, wie meine Er⸗ 
zaͤhlung wirkte. Jede der Frauen war zu 
allem bereit, was ich und Frau Nuffel thun 
würden. — Da haben wir dann gleich uns 
die Hebamme rufen laſſen, die, wie Du weißt, 
viel Raum im Haufe hat, weil ihre Mieth— 
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leute ausgezogen find. — Wir haben die 
Wohnung auf unbeſtimte Zeit gemiethet und 
ſobald der Doctor es für rathſam hält, laſſen 
wir ſie dorthin bringen. Morgen wird in 
der Stadt collectirt, Weißzeug, Kinderzeug, 
und Kleidungsſtücke für Mann und Weib. 

— Brav! Aber Mutter, weißt Du auch, 
daß wir eine Gevatterſchaft haben? 

— Kir? fragte ſie erſtaunt. Wen denn? 

— Jetzt erzählte ihr der Pfarrer das 
Vorgefallene und ſie zog mit mütterlicher 
Freude ihre Kinder in ihre Arme und rief 
freudig aus: Das war ſehr brav! 

Die Nachricht deſſen was am Abend vor- 
her geſchehen, verbreitete ſich wie ein Lauf⸗ 
feuer durch das Städtchen. Man ſprach in 
jedem Hauſe von den armen Kriegsgefange— 
nen und ihrem Mißgeſchicke, und die Pforten 
aller Herzen waren offen, als die Pfarrerin 
und ihre Freundin bittend in die Häuſer traten. 
Ueber alles Erwarten reich waren die Gas 
ben. Eins überbot das Andere. Mehrere 
reiche Juden und ihre Frauen zeichneten ſich 
beſonders aus, und als ein Verſorgungsaus⸗ 
ſchuß unter den Frauen gebildet wurde, fiel mit 
Necht das Loos auf eine wackere Jüdin, um mit 
der Pfarrerin und Frau Nuffel dieſes ſchönen 
Berufes zu warten. Bettwerk, Leinwand, Klei⸗ 
der, Alles floß zuſammen und es war gewiß 
kein Kind ſelbſt in der bemittelten Bürgers— 
klaſſe des Städchens ſo reich mit Häubchen, 
Kleidchen und Windeln verſehen, als das 
arme Kind des Lieutenants von W. — Es 
fehlte ihnen nun an nichts mehr. Vald wurde 
die Wöchnerin in die geſunde Wohnung ge⸗ 
bracht und die guten Bewohner des Städt⸗ 
chens hatten die Freude, bald die Spuren 
des Elends von den Geſichtern der Aeltern 
ſchwinden und das Knäblein fröhlich gedeihen 
zu ſehen. Wer aber konnte den Dank ſchil⸗ 
dern, welchen die Unglücklichen zollten! — 


Die Taufe war bis zu dieſem Zeitpunkte ver⸗ 
ſchoben worden. Sie war ein Feſt für die 
Bewohner alle. Die Kirche faßte die Theil⸗ 
nehmer kaum und viele beneideten die Pathen 
um die Pathenſchaft. Die Taufgeſchenke waren 
reichlich. Sie floſſen aus Händen, die ſonſt 
des Gebens ſich entwöhnt hatten und ſelbſt 
Menſchen, deren Geiz ſprichwörtlich gewor— 
den war, ſchienen umgewandelt und wollten 
nicht zurückbleiben, wo Armuth und Reichthum 
die Opfer der Liebe darbrachten auf dem 
Altare der Barmherzigkeit. 

Es iſt in der That ſeltſam, wie manch⸗ 
mal auf eine raſche und kaum erklärliche 
Weiſe eine Begeiſterung die Leute aller Stände 
für einen beſonderen Zweck ergreift und dann 
auch wohlthätig wirkt. Ich habe das oft er⸗ 
lebt, aber das, was das gedachte Städt—⸗ 
chen damals aufwies, war in ſeiner Art dort 
kaum noch vorgekommen. Die Pfarrersfamilie 
ging in aufopfernder Liebe allen voran und 
ich darf wohl ſagen, ſie übertraf ſie alle, 
obwohl kein reiches Maß irdiſcher Güter ihr 
zugefallen war. Mehrere Monate blieben die 
Kriegsgefangenen in dem Städchen, und als 
endlich die Jahreszeit an die Abreiſe mahnte, 
zogen fie reich beſchenkt, unter den tiefgefühl⸗ 
teſten Dankesbezeugungen der fernen Heimath zu. 

Man ſagt, es wächſt am Ende Gras 
über alles, und es iſt wahr. So lange Zeit 
auch das Loos der Familie der Gegenſtand 
des Geſprächs wurde und blieb, ſo verdrängten 
doch andere Ereigniſſe das Andenken daran, 
und man vergaß die Begebenheit, zumal man 
nichts mehr von der Familie erfuhr. Einige 
Briefe kamen, die alle voll Dankesäußerungen 
waren, dann blieben ſie aus. 

Wer kennt nicht die Ereigniſſe, die zwiſchen 
1807 und 1815 lagen? Kriegl war der Ruf, der 
überall zu hören war. Krieg! der kummervolle 
Seufzer des Mutterherzens; Krieg der Schre⸗ 
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cken der Väter und der Juͤnglinge. Wer 
dem Rufe zu des Kaiſers Fahnen folgen 
mußte, ſagte den Seinigen ein Lebewohl für 
die Welt. Keiner kam anders zurück, denn 
als Krüpel, lahm, einarmig, einbeinig und der Art, 
wo's ihm vielleicht beſſer geweſen, die Kugel hätte 
ein Stockwerk höher eingeſchlagen, da nämlich, 
wo die Unruhe in der Menſchenuhr ſitzt, ich 
meine, ins Herz hinein. Da wäre doch wes 
nigſtens das Sprichwort nicht wahr geworden; 
ein junger Soldat — ein alter Bettler. Ihr, 
die Ihr Euch jener traurigen Tage erinnert, 
wo gutes deutſches Vlut dem Würger mußte 
hingeopfert werden, Ihr könnet den Jüngeren 
erzählen von alle dem Jammer, und manches 
hochbetagte Mütterchen wiſcht vielleicht eine 
heiße Thräne weg, die einem Sohne gilt, den 
ſie nicht vergeſſen kann und deſſen Gebeine 
vielleicht Spaniens glühende Sonne bleicht 
oder Rußlands Schnee deckt. 

Es war eben im Jahr 1812, als Na⸗ 
poleon mit der Armee nach Rußland über 
die Mainzer Brücke zog, als denn auch ein 
junges deutſches Blut mit hinüberzog, das 
mit trübem Blicke in die dahinrollenden Fluthen 
des Rheines ſah und ſtill im Herzen ſprach: 
Grüß' mir die Lieben am Niederrhein, Vater, 
Mutter und Schweſtern; ich ſeh ſie nimmer⸗ 
mehr! Und dabei wollte es ihm im Auge 
feucht werden; aber das Bürſchlein hat's 
zerdrückt und iſt fortmaſchirt in Reih und 
Glied durch die gaffende, ſtaunende Menge. 
— Wißt ihr auch wer das war? Ich wills 
Euch eben ſagen, weil Ihr daran gewiß nicht 
denkt. Wenn Ihr Euch erinnert des Knaben, 
der des armen kriegsgefangenen Lieutenants 
Kindchen über die Taufe hob, in dem Städt⸗ 
chen dort unten am Unterrheine, ſo erinnert 
Ihr Euch auch, daß er damals in ſeinem 
dreizehntem Jahre ging. Nun ging er im 
neunzehnten und war Soldat. Sie hatten 


ihn nicht weggeriſſen vom Waters und Mutter⸗ 
herzen, ſondern er war freiwillig gegangen, 
denn er war ein Taugenichts geworden in 
der Lehre zu Cöln, der ſeinen armen Eltern 
mehr Herzeleid gemacht hatte als Ihr Euch 
denken könnt. 

Ach ſo ein ungerathener Sohn macht 
den Eltern das Herz ſchwer, daß es oft zer⸗ 
ſpringen möchte in ſeinem Weh und der Tod 
lieber wäre, als das verarmte Leben. Der 
Fritz war da in böfe Geſellſchaft gerathen, fo in 
die Sippſchaft loſer, reicher Kaufmannsbuben, 
triebs wie die, aber hatte ihr Geld nicht, 
weil der arme Vater ſelber nicht viel hatte. Da 
war denn das ſchlimme Ende vom Liede 
daß er lieh und Schulden machte, wie ein 
Erbprinz. Das konnte freilich nicht lange 
verborgen bleiben. Scham und Neue trieben 
ihn von Cöln fort in die Welt. Was wollte 
der ſiebzehnjährige Burſche treiben? Er hatte 
kaum die Kaufmannſchaft ausgelernt. Denkt 
er: ich gehe nach Frankreich; war freilich 
damals ſchon am Rheine drin, er meinte 
aber das rechte, wälſche. Dort, dachte er, 
wo ſo viele mit Deutſchland Handel treiben, 
konnen fie dich brauchen, weil Du ein Deutſcher 
biſt und Franzöſiſch kannſt, wie Waſſer. Ge⸗ 
dacht, gethan. Mein Fritz geht durch und 
kommt mit Ach und Weh nach Paris. Dort, 
geht aber das Hungern erſt recht an — und 
Pfarrers Fritz muß betteln. In dem Hunger 
und Bettelbrode iſt erſtaunlich viel Sauer- 
teig — aber das Allerſauerſte iſt, daß man 
es nicht hat und in Paris nicht kriegt ohne 
Geld. — Fritz hatte ſich hier und dort anges 
boten in Kaufhäuſern, allein ſeine Kleider 
waren abgeriſſen, feine Stiefeln ließen bedenk⸗ 
liche Offnungen am Oberleder ſehen, und die 
Sohle ſperte den Mund auf, als ſei ſie ſo 
hungrig, wie Fritz ſelber, und ſtreckte die 
Brandſohle als eine arge Zunge heraus. Da 
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hatte Niemand Luft ihn zu nehmen, und die 
von Elend eingefallenen Wangen wurden auch 
noch ſchlimm verſtanden. 

(Fortfegung folgt). 


Eine luſtige Geſchichte. 
Zwiſchen den Tuilerien und elyſäiſchen Fels 
dern in Paris liegt der Platz Ludwigs XV. Er 
hat mehrere Zugänge. An dem, wo die Bruͤcke 
iſt, über die man zu dem prachtvollen Gebäude 
der Deputirten-Kammer gelangt, ſaßen in dem 
verfloſſenen harten Winter ein Afrikaner, wel— 
cher Datteln verkaufte, und ein kleines Bauerz 
mädchen, das Aprilveilchen darbot. Der 
Südländer war ein ſchon bejahrter Mann, 
aus Mascara im Staate Algier gebürtig. 
Er war früher in feiner Vaterſtadt Lohgerber 
geweſen und hatte ſich in ſeinem Geſchäft 
gut geſtanden. Da geſchah es, daß die Franz 
zoſen Mascara eroberten und in Brand ſteck— 
ten. Bei dieſer Gelegenheit wurde unſer 
Gerber zu Grunde gerichtet. Seine Werks 
ſtätten gingen in Rauch auf, ſeine Frau und 
ſeine Tochter verbrannten zur Geſellſchaft mit. 
Bei Eroberung einer Stadt kommen ſolche 
Lappalien wohl vor. Aus den Ruinen des 
Gerberhauſes wurde eine Reſtauration gebaut, 
wo es luſtig zuging. Der ehemalige Beſitzer 
des Grundſtücks war aber nicht etwa Herr des 
neuen Hauſes; er hätte ja auch mit ſeiner 
trübſeligen Phyſiognomie ſehr ſchlecht zu einem 
Gaſtwirth getaugt. Der arme Teufel kam 
auf den komiſchen Gedanken, nachdem er dort 
längere Zeit mit Entbehrungen gekampft hatte, 
nach Algier zu gehen und ſich bei dem Gou— 
vernement zu beklagen. Er hatte das Glück 
vorgelaſſen zu werden, und man erlaubte ihm 
aus beſonderer Gunſt und Gnade, weil ſein 
Schickſal der Behörde ein wenig ruͤhrend vor⸗ 


kam, nach dem großmuͤthigen Frankreich zu 
gehen und dort Datteln zu verkaufen. — 
Aber in dem fchönen Frankreich fror der arme 
Afrikaner, der nur mit dünner Kleidung be⸗ 
deckt war, ganz desperat. Der Unglücksvogel 
hatte Paris zu ſeinem Aſyl erkoren. Er 
ſprach, man verſtand ihn nicht; er weinte, 
das verſtand man eben ſo wenig. In der 
Einfalt feines Herzens hielt er die gefuppelte 
Kaufmannsbörſe für eine katholiſche Moſchee 
und lagerte ſich vor dieſelbe. Der dumme 
Teufel glaubte, die Leute, welche da hinein⸗ 
gingen, müßten barmherzig ſein, denn im Koran 
ſteht: „Milde iſt ein heiliger Thau; ihn zu 
verbreiten, iſt leicht, und er befruchtet Alles 
rings umher.“ Aber dem Er⸗Lohgerber aus 
Afrika wurde kein anderer Thau zu Theil, 
als der, welcher vom Himmel fiel — der 
Schnee. Kein Wechsler oder Kaufmann drückte 
ihm einen Sous in die Hand. „Kameele 
können doch weit länger hungern, als wir 
Menſchen,“ ſeufzte der Afrikaner; „ich muß 
mir den Gürtel etwas feſter ſchnüren.“ Das 
that er auch und dachte an ſein Weib und 
an feine Tochter. Aber der Schmerz ber 
zwingt für einige Zeit den Hunger, doch nicht 
für allzulange. Es giebt im Menſchenleben 
Augenblicke, wo man eſſen, oder ſterben muß, 
wenn man nicht ſtehlen will. Der Mann 
aus Mascara laͤchelte ruhig, kreuzte die Veine 
übereinander und ſprach: „Stehlen will ich 
nicht, ich werde alſo ſterben?“ — Das war 
ſehr komiſch! 8 
Zwiſchen der glanzvollen Hauptſtadt Frank⸗ 
reichs liegt das nette Dorf Nanterre, das zur 
Winterszeit oft von der vornehmen Pariſer 
Welt beſucht wird. Dort lebt ein Mann, 
der einſt in dem Weinberge ſeines rei— 
chen Nachbars arbeitete, ohne Wein daraus 
zu trinken — was manchem Andern auch 
paſſiren kann. Seine Frau verkaufte des 
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Sonntags Kuchen am Eingange des Schloß— 
gartens von St. Cloud. Aber dieſe beiden 
Erwerbsquellen wollten oft für den nöthigen 
Lebensunterhalt nicht hinreichen. Dieſe beiden 
Leute hatten ein niedliches Töchterlein. Als 
dieſes alt und groß genug war, um ſich in 
Paris zurecht und von da wieder nach Nan⸗ 
terre zu finden, gaben ihm die Eltern Veilchen 
und ſagten: „Verkaufe ſie in Paris zu zwei 
Sous für den Strauß.“ Da ging nun das 
Kind in ſeinen dünnen Flittchen, ohne Strümpfe 
und die Füße mit Holzſchuhen bedeckt, in 
die große Stadt und bot ihre fchöuen Blüm⸗ 
chen finſtern und ernſten Menſchen an, die 
bei ihr vorüberſchritten. Manchmal brachte 
ſie des Abends kaum ſechs Sous nach Hauſe. 
Und ach, das war im kalten Frühjahr 1838 
das einzige Einkommen dieſer Familie; denn 
der Vater war beinahe erblindet, und 
die Mutter hatte ſich die Hände total er⸗ 
froren, fo daß beide nichts mehr verdienen 
konnten. — Sechs Sous! nach einem Wege 
von ſechs Stunden in rauhen Wetter! Mans 
cher Banquier verdient in fo viel Zeit dreißig⸗ 
tauſend! Davon ließe ſich mancher Veilchen⸗ 
ſtrauß kaufen. Doch das iſt das Komiſche 
auf unſerm Planeten, daß die Güter des ver 
bens höchſt ungleich vertheilt find. Ein 
Schwelger ſtirbt am zerplatzten Magen, wäh⸗ 
rend ein Hungerleider am zuſammengeſchrumpf— 
ten Magen zu Grunde geht. Beide deckt 
dann das Grab zu. Das iſt freilich ein 
Troſt, aber macht nicht ſatt, wenn man hun⸗ 
gert, und wärmt nicht, wenn man friert. 
Alſo an jenem kalten Frühlingstage ging 
das Mädchen von Nanterre, während ihre 
Eltern beide krank in ihrer elenden Hütte lagen, 
nach Paris in dem ſchauerlichſten Wetter. Da 
ſtand ſie nun an ihrer gewöhnliche Stelle auf 
dem Platze Ludwigs XV. Viele Kutſchen 
mit ſchönen Wappen fuhren an ihr vorüber. 


Sie hatte nur ſechs Veilchenfträuße, Armes, 
ſchönes Kind! Sie bot fie allen Vorübergehen⸗ 
den an, nachdem ſie vorher ſorgſam den Schnee 
weggeblaſen hatte. Aber Niemand achtete 
auf ihre Anſprache. Seit ſechs Uhr Mor⸗ 
gens ſtand ſie hier in der Kälte; bald war 
es Mittag und noch nichts verkauft. — Wie 
komiſch! — 

Der Afrikaner war nicht geſtorben. Er hatte 
einen ungeheuer großmüthigen Mann getroffen. 
Dieſer ſeltene Menſchenfreund hatte ihm ein Ges 
ſchenk mit einem Korbe, zwei kleinen Stricken und 
drei Pfund Datteln gemacht. Mit dieſen Schätzen 
durchlief er die nobelſten Stadttheile von Paris 
und ſchrie ſo laut er konnte: „Datteln, ächte 
Datteln aus dem Morgenlande!“ Der An⸗ 
fang ging ganz gut. Am erſten Tage ver⸗ 
kaufte er acht Datteln, am zweiten nur drei; 
am dritten, wo er auf dem Platze Ludwig 
XV. ſtand, hatte er noch keine losgeſchlagen, 
und ſie waren vom Schneewaſſer welk und 
ſchmutzig geworden. 

Um zwei Uhr hatte man zwölf Grad 
Kälte. Das Mädchen aus Nanterre war 
nicht glücklicher in ihrem Handel. Sie ſtand 
ſtarr und blau vor Froſt. Der Afrikaner 
nahm ſeinen Turban vom Kopfe, rollte ihn 
auseinander und wiederholte ſeinen Ausruf. 
Die Veilchenverkäuferin deckte ihre Schultern 
mit ſeinem Mouſſelin zu. Niemand kaufte 
Datteln, Niemand Veilchen. Es ſchlug vier 
Uhr, die Kälte ſtieg auf 18 Grad, und beide 
Handelsleute hatten heute noch nichts gegeſſen. 
Einige Herren, die ſchnell vorüber gingen, 
lachten, als ſie einen Afrikaner ohne Turban 
ſahen, und in der That war es auch ein 
komiſcher Anblick. Um halb fünf Uhr wurde 
dem Mädchen ſehr weh um das Herz; ſie 
lehnte ſich faſt ohnmächtig an das Brücken⸗ 
geländer. Der Gerber von Mascara gab ihr 
zehn Datteln; ſo konnte das arme Mädchen 
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doch etwas eſſen; er ſelbſt, der arme Gerber, 
aber aß nichts, obgleich er ſeit 24 Stunden 
nichts mehr zu ſich genommen hatte. Bei 
Sonnen⸗Untergang ward die Kälte höoͤchſt 
empfindlich; das Queckſilber fiel auf 21 Grad 
unter Null. Der Afrikaner lächelte und ſchaute 
zu dem hellen Firmament hinauf, wo Milli⸗ 
arden Sterndiamanten blitzten. Das Maͤdchen 
von Nanterre war am Boden der Brücke eins 
geſchlummert. „Sie ſchläft,“ flüfterte er, „und 
ſie iſt ſo lieblich, wie einſt mein Kind war. 
Mag ſie ruhig ſchlafen!“ 

In allen Straßen von Paris wurden die 
Häuſer von Lichtglanz erhellt; die Menge eilte 
in die Theater, zu Soireen, in Concerte, in 
glänzende Caffeehäuſer, Conditoreien und Res 
ſtaurationen. Der Mann aus dem Süden 
fühlte ſich ſehr müde, und er gab ſich um 
ſo mehr ſeiner Luſt zum Schlafe hin, als er 
nicht mehr hoffen durfte, heute noch Datteln 
zu verkaufen; denn es hatte ja ſchon ſieben 
Uhr geſchlagen und die Kälte war ſchneidend. 
Ehe er ſich zurecht ſetzte, hatte er noch einen 
guten Gedanken: er bedeckte die arme Kleine, 
die neben ihm ruhte, mit einem Stück bunter 
Decke, das er von feiner frühern Habe beſaß. 
Für ſich behielt er nur einen ganz kleinen 
Theil dieſer waren Hülle. Der gute afrika⸗ 
niſche Narr! In Europa wird's ihm Niemand 
nachahmen. Hätte er den Schiller geleſen, 
ſo würde er mit Wallenſtein haben rufen 


können: 
„Ich denke einen langen Schlaf zu thun, 
Denn dieſer letzten Tage Qual war groß.“ 


Und wirklich thaten ſie Beide, der Mann 
aus Mascara und das Kind aus Nanterre, 
einen langen Schlaf. Sie ſind bis Heute 
noch nicht daraus erwacht. — Iſt das nicht 
eine luſtige Geſchichte? Wenigſtens iſt Satyre 
genug darin; Satyre auf die mitleidige Menſch⸗ 
heit in großen Städten. 


Die Organe des Vieh⸗Gehirnes. 
Eine Karnevalsſchwank-⸗Vorleſung über die Schaͤ⸗ 
dellehre der Schaafe und Ochſen, 
von M. G. Saphir. 


Bevor Sie, m. f. H. u. H., über uns 
drei Köpfe den Kopf ſchütteln, erlauben 
Sie mir die ganze Sache überhaupt beim 
Kopf anzufangen. Warum, m. f. H. u. H., 
ſagt man überhaupt überhaupt und nicht 
überkopf? Wo liegt der Unterſchied zwiſchen 
Haupt und Kopf? Warum ſagt man: ich 
muß das behaupten, und nicht ich muß 
das beköpfen? Warum ſagt man köpfen 
und enthaupten, und nicht auch: der iſt 
gehäuptet worden oder entköpft? Warum 
forſcht man bei allen Dingen nach der Haupt⸗ 
urſache und nie nach der Kopfurſache? War 
rum, m. f. H. u. H., ging ohne Haupt Rom 
und Sparta zu Grunde, und warum geht 
ohne Kopf Eipeldau nicht zu Grunde? Wa⸗ 
rum hat das kleinſte Land feine Hauptſtadt 
und das größte Land keine Kopfſtadt? Wa⸗ 
rum bekömmt in der Ehe blos die Frau den 
Kopfſchmuck, der Mann aber einen Haupt⸗ 
ſchmuck? Warum macht man oft Kopflos 
ein Hauptglück? Nicht jeder Hauptmann 
iſt ein Kopfmann, ein Hauptquartier iſt 
noch fein Kopfquartier, und wenn der Feld⸗ 
herr den Kopf verliert, ſo wird er auf's 
Haupt geſchlagen! In jeder Straße findet 
man eine Hauptniederlage, aber nirgends fin⸗ 
det man eine Kopfniederlage, begehrt man 
von irgend einer Anſtalt ein Hauptſtück, fo 
bekömmt man ein Kopfſtück. Beinahe jedes 
Land treibt eine Kopfſteuer ein, um irgend 
einen Hauptzweck zu erreichen; wo treibt 
man aber eine Hauptſteuer ein, um einen 
Kopfzweck zu erreichen? 


Jedoch ich fürchte, m. f. H. u. H., daß 
Sie von dieſer Sprach⸗Haupt jetzt bald Kopf⸗ 
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weh bekommen könnten, und ſtürze mich nun 
über Hals und Kopf in mein Hauptthema 
über die Kopfvariationen zuruck. 


(Fortſetzung folgt.) 


SI (—ͤ— 


Aneldoten. 

Den adeligen Herren in Peſth wird jetzt die 
noble Paſſion des Hazardſpieles auf eine ſehr 
fühlbare Weiſe ausgetrieben. Neulich wurden 
zwanzig Hazardſpieler gefaßt und jeder mit 30 
tüchtigen Hieben und 100 Ducaten Strafe oder 
ſechsmonatlichem Gefaͤngniß mit wöchentlich zwei: 
mal Faſten gerichtlich beehrt. Eine Parforce— 
Eur, die freilich fir nobel paſſionirte Ruͤcken 
nicht recht paſſen will, aber wenn's nur hilft. 


Als der König Friedrich Wilhelm I. einſt 
durch die Straßen von Berlin ritt, trat ihn 
ein Buchbinder Namens Reichard an und klagte, 
daß er ſeit mehreren Jahren eine Beſchwerde 
bei dem Magiſtrate angebracht habe, aber keine 
Abhuͤlfe erlangen koͤnne, wobei er zugleich Man⸗ 
ches uͤber angebliche ſchlechte Wirthſchaft der Be— 
hoͤrde mit einfließen ließ. Der König, der ohne— 
hin nicht zum Beſten auf den Magiſtrat zu 
ſprechen war, erwiderte dem Buchbinder: „Ihm 
ſoll geholfen werden; ich werde Ordre ergehen 
laſſen. Da Er aber ſo gute Kenntniß von der 
Wirthſchaft des Magiſtrats beſitzt, ſo werde ich 
Ihn zum Rathsherrn machen, damit Er die 
Kerle obſerviren und mir Nachricht geben kann.“ 
— Auf koͤnigl. Befehl ward der Buchbinder 
auch wirklich als Rathsherr eingeführt, wohnte 
den Sitzungen regelmaͤßig bei, empfing ſeinen 
Gehalt und aͤnderte darnach feinen Sinn, ins 
dem er nunmehr keine weitern Unregelmaͤßig— 


keiten wahrnahm. Bald nachher begegnete ihm 
der König wieder und machte ihm ſogleich Vor⸗ 
wuͤrfe, daß er ihm keine Rapports von der 
ſchlechten Wirthſchaft des Magiſtrats erſtatte. 
Der Buchbinder entſchuldigte ſich dadurch, daß 
er, ſeitdem er zum Magiſtrat gehoͤre, ganz an⸗ 
derer Anſicht geworden ſei. Da ſagte der Mo» 
narch ganz aͤrgerlich: „Ihr ſeid Alle Schelme! 
Wenn Ihr nicht mitregiert, jo raiſonnirt Ihr, 
und wenn Ihr dann endlich mitregiert, ſo macht 
Ihr's wie die Andern.“ Paßt auch für heute. 


Gewiß in keiner Stadt wird der liebe Gott 
offiziell in ſo vielen Sprachen angebetet, als 
in Wien. Der Gottesdienſt wird dort außer 
der gewoͤhnlichen deutſchen und lateiniſchen 
Sprache, noch italieniſch bei den Minoriten, 
boͤhmiſch bei den Mariaſtiegen, magyariſch in 
der Maltheſerkapelle und bei den Kapuzinern 
am neuen Markt, polniſch bei St. Rupprecht, 
franzoͤſiſch in der St. Annenkapelle, armeniſch 
in der Kirche der Armenier am Plaſil, dann ab⸗ 
wechſelnd illyriſch und wallachiſch in der Kirche 
der unirten Griechen zu St. Barbara, ferner 
altflaͤmiſch, neugriechiſch und ruſſiſch in den Ka⸗ 
pellen der nichtunirten Griechen, hebraifch in 
den Synagogen abgehalten. Die gottesdienſt⸗ 
lichen Sprachen in den geſandſchaftlichen Ka⸗ 
pellen ſind hierbei nicht einmal mitgerechnet. 


Ein renommirter Geizhals in London, der 
vor Kurzem ſtarb hielt ſich eine Katze, die er 
dadurch fuͤtterte, daß er Speckſchwarte an ihr 
abrieb, worauf das arme Thier ſtundenlang 
damit zubrachte, ſich zu lecken. 


Auflöſung des Räthſels in M 38: 
Schollen. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


